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gunften bes Seutfcgen gum oorngerein gescheitert. Sies roar aud) bie

Anficgt ber öfterreicgifdjen Vertretung, bie fid) bei biefen Verganblungen
ebenfalls paffio oergielt." V3enn fid) ber öfterreicger nid)t gur Ver=

teibigung feiner SDÎutterfpracge aufraffen konnte, gätte es ber Vertreter
ber neutralen, aud) fpracglid) neutralen Scgroeig bocg tun biirfen. Übrigens
barf man fid) für eine gute Sad)e — unb bas ift bod) bie ©gre ber

SDÎutterfpracge — einfegen, aud) roenn fie non oorngerein oerloren

fdjeint; bas gätte 3. V. auf bie Angelfacgfen geroig einen beffern ©in=

brück gemacht als bas paffioe Vergalten. Vian gätte aud) gtnroeifen
können auf bie Satfadje, bag bas Seutfcge bie SDÎutterfpracge oon 72

0. $). ber Scgroeiger, alfo oon gut 3 Viillionen ift, bie ipauptfpracge
bes £anbes unb bie Sprache ber Stabt, reo ber V3eltpoftoerein feinen

Sig unb fein Senkmal gat. Sie roenigften ber 67 Vertreter, bie ba in

^aris beifammen fagen, roerben bas gerougt gaben, unb bie Aufklärung
gätte oielleicgt bie SDÎegrgeit in eine Viinbergeit oerroanbelt. Aber man
oergielt ficg lieber klug als tapfer.

Unb für biefes „entbeutfd)te" VJeltpoftblatt mirbt im Segembergeft
bas fdjroeigerifcge ,,^oft=, Selegrapgen= unb Selepgon-Amtsblatt", in=

bem es mitteilt, bas V3eltpoftblatt erfcgeine ab 1.3anuar 1949 „gleicg»

geitig frangöfifd), englifd), fpanifcg (aber nicgt megr beutfcg)". 3m fran=
göfifcgen unb italienifcgen Sejt bes fd)roeigerifcgen Vlattes roirb aus=

brücklicg erklärt, bas SRuffifcge „erfege" künftig bas Seutfcge; im beutfegen

Seft gat man bie Unterbrückung bes Seutfcgen nur fdjücgtern in einer

klammer angebeutet; ein SReft oon Gcgamgefügl fegeint auf unferer
©eneralbirektion bocg nocg übrig gu fein.

Ser V3ig ift nid)t fcglecgter als bie Sacge, roenn man jagt, bie

fegroeigerifege Vertretung gäbe fid) nicgt nur paffio, fonbern gerabegu

„anpaffio" oergalten. £at fie bas oon fid) aus ober auf 3nftruktion getan?

©fycencettung fuc paraedfus

©in geroiffengafter £efer gat ficg barüber befegroert, bag in 5)eft 11,

S. 153 "ißaracelfus in ein fegteegtes £icgt geftellt roorben fei; er oer=

langt für ign ©enugtuung.

3ur ©rinnerung an S^onrab £ferbinanb SDÎegers fünfgigften 2robes=

tag brachte ber „Spracgfpiegel" aus beffen Sicgtung „Huttens legte
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gunsten des Deutschen zum vornherein gescheitert. Dies war auch die

Ansicht der österreichischen Vertretung, die sich bei diesen Verhandlungen
ebenfalls passiv verhielt." Wenn sich der Österreicher nicht zur Ver-
teidigung seiner Muttersprache aufraffen konnte, hätte es der Vertreter
der neutralen, auch sprachlich neutralen Schweiz doch tun dürfen. Übrigens
darf man sich für eine gute Sache — und das ist doch die Ehre der

Muttersprache — einsetzen, auch wenn sie von vornherein verloren

scheint? das hätte z.B. auf die Angelsachsen gewiß einen bessern Ein-
druck gemacht als das passive Verhalten. Man hätte auch hinweisen
können auf die Tatsache, daß das Deutsche die Muttersprache von 72

v. H. der Schweizer, also von gut 3 Millionen ist, die Hauptsprache
des Landes und die Sprache der Stadt, wo der Weltpostverein seinen

Sitz und sein Denkmal hat. Die wenigsten der 67 Vertreter, die da in

Paris beisammen saßen, werden das gewußt haben, und die Aufklärung
hätte vielleicht die Mehrheit in eine Minderheit verwandelt. Aber man
verhielt sich lieber klug als tapser.

Und für dieses „entdeutschte" Weltpostblatt wirbt im Dezemberheft
das schweizerische „Post-, Telegraphen- und Telephon-Amtsblatt", in-
dem es mitteilt, das Weltpostblatterscheine ab 1. Januar 1949 „gleich-
zeitig französisch, englisch, spanisch saber nicht mehr deutsch)". Im fran-
zösischen und italienischen Text des schweizerischen Blattes wird aus-
drücklich erklärt, das Russische „ersetze" künftig das Deutsche: im deutschen

Text hat man die Unterdrückung des Deutschen nur schüchtern in einer

Klammer angedeutet; ein Rest von Schamgefühl scheint auf unserer

Generaldirektion doch noch übrig zu sein.

Der Witz ist nicht schlechter als die Sache, wenn man sagt, die

schweizerische Vertretung habe sich nicht nur passiv, sondern geradezu

„anpassiv" verhalten. Hat sie das von sich aus oder auf Instruktion getan?

Ehrenrettung für Paracelsus

Ein gewissenhafter Leser hat sich darüber beschwert, daß in Heft 11,

S. 153 Paracelsus in ein schlechtes Licht gestellt worden sei: er ver-

langt für ihn Genugtuung.

Zur Erinnerung an Konrad Ferdinand Meyers fünfzigsten Todes-

tag brachte der „Sprachspiegel" aus dessen Dichtung „Huttens letzte
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Soge" einige Steilen, bie fid) auf bie Sprache begogen, barunter eine

Strophe aus bem mit „^aracelfus" iiberfdjriebenen ©ebtdjt. 3n biefem
ergäfjlt Hutten, roie if)n eines Sages ber berühmte 2trgt befud}t, fach»

mönnifd) beobachtet unb bann bem Pfarrer fein ©utad)ten abgegeben
t)abe, aus bem ber kranke bie Wörter „Srganon" unb „fades hippo-
cratica" unb im übrigen fein Sobesurteii erlaufene. ©ried)ifd) „organon"
begegnet ein ©erat ober B3erkgeug, fei es ein Sinnes», Spred)» ober

fonftiges körperliches B3irkmittel, fei es ein mufikalifches (rooraus unfere
„Srgel" entftanben). „Facies hippocraticab. h- hW°bratifches
©eftcht, nennt man bie eigentümlich oeränberten ©efidjtsgüge eines
Sterbenben, raie fie ber aligriechifd)e 2lrgt gippokrates befdjrieben hit.
Über biefes Sobesurteii oerbittert, brummt Hutten:

B3as fpridft ber ©eck bas liebe ©eutfd) nicht rein
Unb mifcfjt fo garft'ge frembe Brocken ein?

©ang abgefehen oom SBort „©eck", kommt ^3aracelfus auch fonft nicht
gut roeg. Seinen ©efchlechtsnamen „Bombaftus" finbet Hutten be»

geichnenb für fein ganges 2Defen ; auch hat er ihm für einen (gelehrten
ein gu „abenteuerlich ©efictjt". Hun ift gu fagen, baff ^aracelfus in ber
Sat biefe ungtinfiige Beleuchtung nid)t oerbient. ©r roar nicht nur einer
ber größten (gelehrten feiner 3eit, er roar insbefonbere ein grofjer Sreunb
feiner SHutterfprache, ber erfte, ber es roagte, gochfd)uloorlefungen beutfct)

gu halten itnb roiffenfd)aft(iche B3erke beutfd) gu fd)reiben, „nach ber

gungen miner gepurt unb lanbsfpradjen*, id) bin ein ©infibler, bes
lanbs ein Sdjroeiger." B5arum hat ihn SPteper in ein fo falfdjes unb
fo fd)(ed)tes £id)t geftellt? — B3eil er ihn nicht beffer kannte, ©r hat
fein SBerk im SBinter 1870/71 gefd)rieben ; erft bie neuere Ißara»
celfus«Sorfd)ung hat über bas nicht leidjt gu oerftehenbe SDefen bes

Cannes Stufklärung gefdjafft unb feine Berbienfte anerkannt — £ügen
haben manchmal bod) merkroürbig lange Beine. Somit fei ber ©id)ter
entfchulbigt unb bem ©elehrten bie oerlangte unb oerbiente ©enug»
tuung geleiftet! Übrigens haben mir bas frfjon in Ütr. 8/9 bes 3a£)r=

gangs 1941 unferer „©Jîitteilungen" gu feinem oierhunbertften Sobes»
tage getan. B3ir roollten ihn natürlich auch biesmal nidjt belaften, fonbern
gang harmlos bloff ben Sitel bes @ebid)tes angeben, in bem bie

* alter SBesfall ber ©ingaljl!
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Tage" einige Stellen, die sich auf die Sprache bezogen, darunter eine

Strophe aus dem mit „Paracelsus" überschriebenen Gedicht. In diesem
erzählt Hütten, wie ihn eines Tages der berühmte Arzt besucht, fach-
männisch beobachtet und dann dem Pfarrer sein Gutachten abgegeben
habe, ans dem der Kranke die Wörter „Organon" und Fscies tuppo-
erstieg" und im übrigen sein Todesurteil erlauschte. Griechisch „organon"
bezeichnet ein Gerät oder Werkzeug, sei es ein Sinnes-, Sprech- oder

sonstiges körperliches Wirkmittel, sei es ein musikalisches (woraus unsere
„Orgel" entstanden), „Lomes irippoerstico d. h. hippokratisches
Gesicht, nennt man die eigentümlich veränderten Gesichtszüge eines
Sterbenden, wie sie der altgriechische Arzt Hippokrates beschrieben hat.
Über dieses Todesurteil verbittert, brummt Hütten:

Was spricht der Geck das liebe Deutsch nicht rein
Und mischt so garst'ge fremde Brocken ein?

Ganz abgesehen vom Wort „Geck", kommt Paracelsus auch sonst nicht
gut weg. Seinen Geschlechtsnamen „Bombastus" findet Hütten be-

zeichnend für sein ganzes Wesen; auch hat er ihm für einen Gelehrten
ein zu „abenteuerlich Gesicht". Nun ist zu sagen, daß Paracelsus in der
Tat diese ungünstige Beleuchtung nicht verdient. Er war nicht nur einer
der größten Gelehrten seiner Zeit, er war insbesondere ein großer Freund
seiner Muttersprache, der erste, der es wagte, Hochschulvorlesungen deutsch

zu halten und wissenschaftliche Werke deutsch zu schreiben, „nach der

Zungen miner gepurt und landssprachen*, ich bin ein Einsidler, des
lands ein Schweizer." Warum hat ihn Meyer in ein so falsches und
so schlechtes Licht gestellt? — Weil er ihn nicht besser kannte. Er hat
sein Werk im Winter 1870/71 geschrieben? erst die neuere Para-
celsus-Forschung hat über das nicht leicht zu verstehende Wesen des

Mannes Aufklärung geschafft und seine Verdienste anerkannt — Lügen
haben manchmal doch merkwürdig lange Beine. Damit sei der Dichter
entschuldigt und dem Gelehrten die verlangte und verdiente Genug-
tuung geleistet! Übrigens haben wir das schon in Nr. 8/9 des Jahr-
gangs 1941 unserer „Mitteilungen" zu seinem vierhundertsten Todes-
tage getan. Wir wollten ihn natürlich auch diesmal nicht belasten, sondern

ganz harmlos bloß den Titel des Gedichtes angeben, in dem die

* alter Wesfall der Einzahl!
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Stelle gu finben ift. 3(ber bas konnte mifjoerftanben roerben nnb ift
offenbar tnifenerftanben roorben ; barum fei bie Sache in Orbnung gebracht.

Sagt uns alfo jenes Berspaar tjeute nidjts mehr? B3äre es beffer

geroefen, es roeggulaffen? — Sleinesroegs! SReger nnb fein Sjutten finb
entfdjutbigt ; roatjr aber bleibt, baff in ber ®eroohnf)eit mancher 5îrgte,
ben £aien unoerftänblicfje frenibfprgdjige Fadjausbrücke an ben Sîopf gu

roerfen, oiclfact) bombaftifd)e ©eckerei, gum minbeften SHückfid)ts= unb

©ebankenlofigkeit fteckt. 31n jenen Sprue!) kann man fjeutc nod) benken,

wenn man Ff)omas SHmtns „Bubbenbrooks" lieft. B3enn ber ipaus=
argt bas feltfame fieiben bes kleinen ißanno aud) nid)t erklären unb

feilen kann, fo kann er es bocl) „pavor nocturnus" nennen. @r kann
aud) nid)t umljin, gugugeben, bafe ber Frau S^onfulin £unge „ein biß»

d)en affigiert" ift, woraus itjr Sol)n Stomas fdjliejgt: „£ungenentgiin=
bung alfo?", unb ber groeite 3lrgt bestätigt „mit ernfter unb korrekter

Berbeugung": „3a — pneumonia." 3)a fid) ber 3uftanb ber tranken,
entgegen ber Borausfage ber Birgte, rafd) oerfcf)limmert, fpridjt ber eine,

„inbem er feine Fingernägel befal)", oon „5)epaiifation", unb ber anbere

„ließ fid) lieber gar nietjt aus" ; es langte nid)t einmal meljr gu einem

Frembroort. K>ein B3unber, ift fie nod) in berfelben Stacht geftorben.

Freilid) kann bie Unoerftänblid)keit ber Fadjausbrücke manchmal
gerabegu eine 335ol)ltat fein, etroa roenn ber kranke nidjt oerfteßen foil,
mas bie Birgte an feinem Bette fpred)en (g. B. „©jitus", b. 1). Ausgang).
31 ud) läßt fid) etroa ein kranker berußigen, roenn man il)m nießt fagt,
er ßabe Ärebs, fonbern „einen Sumor". 3)od) bas finb 31usnct|men.
Unb bafj ^eute, runb aeßtgig 3al)re naeß bem Fobe ber Frau Äonfulin
Bubbenbrook, Huttens Spriid)fein immer nod) berechtigt ift, erfeßen

roir aus bem Bericht ber „3T33." über bie Sitpng bes 3iircßer Äantons*
rates nom 13. (Eßriftmonat 1948. Bei ber Befpredjung bes regierungs»
rätlid)en ©egenentrourfs gegen bie „ FTaturßeilargt=3nitiatioe " (fdjönes
B3ort!) heifet es: „©efunbljeitsbirektor ^)eußer kritifiert bie Fremb=

roörter, bie ber 3nitiatioe entlehnt finb. 3m erften ©egerroorfct)lag brückte

man fid) klarer unb einfacher aus. ®er Siebner beantragt, auf ben

feßließteren B3orttaut guriickgukommen." Unb ein Bertreter ber Bauern*
partei fragt: „Für roen machen roir bie ©efege? Für bas Bolk ober

für bie Birgte?" unb forbert: bie Frembroörter müffen roeg! Ißier ßanbelte

es fid) freilid) nießt um bie Schönheit unb Fleinßeit ber Sprache, fon=
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Stelle zu finden ist. Aber das konnte mißverstanden werden und ist

offenbar mißverstanden worden? darum sei die Sache in Ordnung gebracht.

Sagt uns also jenes Berspaar heute nichts mehr? Wäre es besser

gewesen, es wegzulassen? — Keineswegs! Meyer und sein Hütten sind

entschuldigt^ wahr aber bleibt, daß in der Gewohnheit mancher Ärzte,
den Laien unverständliche fremdsprachige Fachausdrücke an den Kopf zu
werfen, vielfach bombastische Geckerei, zum mindesten Rücksichts- und

Gedankenlosigkeit steckt. An jenen Spruch kann man heute noch denken,

wenn man Thomas Manns „Buddenbrooks" liest. Wenn der Haus-
arzt das seltsame Leiden des kleinen Hanno auch nicht erklären und

heilen kann, so kann er es doch „psvor nocturnus" nennen. Er kann
auch nicht umhin, zuzugeben, daß der Frau Konsulin Lunge „ein biß-
chen affiziert" ist, woraus ihr Sohn Thomas schließt! „Lungenentzün-
dung also?", und der zweite Arzt bestätigt „mit ernster und korrekter

Verbeugung": „Ja — Pneumonia." Da sich der Zustand der Kranken,
entgegen der Boraussage der Arzte, rasch verschlimmert, spricht der eine,

„indem er seine Fingernägel besah", von „Hepatisation", und der andere

„ließ sich lieber gar nicht aus" es langte nicht einmal mehr zu einem

Fremdwort. Kein Wunder, ist sie noch in derselben Nacht gestorben.

Freilich kann die Unverständlichkeit der Fachausdrücke manchmal
geradezu eine Wohltat sein, etwa wenn der Kranke nicht verstehen soll,

was die Arzte an seinem Bette sprechen (z.B. „Exitus", d.h. Ausgang).
Auch läßt sich etwa ein Kranker beruhigen, wenn man ihm nicht sagt,

er habe Krebs, sondern „einen Tumor". Doch das sind Ausnahmen.
Und daß heute, rund achtzig Jahre nach dem Tode der Frau Konsulin
Buddenbrook, Huttens Sprüchlein immer noch berechtigt ist, ersehen

wir aus dem Bericht der „NZZ." über die Sitzung des Zürcher Kantons-
rates vom 13. Christmonat 1948. Bei der Besprechung des regierungs-
rätlichen Gegenentwurfs gegen die „Naturheilarzt-Initiative" (schönes

Wort!) heißt es: „Gesundheitsdirektor Heußer kritisiert die Fremd-
Wörter, die der Initiative entlehnt sind. Im ersten Gegenvorschlag drückte

man sich klarer und einfacher aus. Der Redner beantragt, auf den

schlichteren Wortlaut zurückzukommen." Und ein Vertreter der Bauern-
Partei fragt: „Für wen machen wir die Gesetze? Für das Volk oder

für die Arzte?" und fordert: die Fremdwörter müssen weg! Hier handelte
es sich freilich nicht um die Schönheit und Reinheit der Sprache, son-
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bem um tyre 35erftänblid)keit unb 35olkstümlid)keit, nidjt um bie ,,2iftf)etik",
fonbern um bie fprad)lid)e Demokratie — gleidjoiel, menu fie's nur glaubten

6d)liefjlid) roolien mir SOîeger, Hutten, ^araceïfus unb unferm 33e-

fd)roerbefüf)rer banken für bie ©elegenfjeit, mieber einmal oon biefen
Dingen gu reben.

£Dte fagt man's auf ôeutfty?

©ine Sdjroeiger Ityr ergielt bei ber Prüfung auf ^rägifion burd)
bie berühmte englifcfje Sternwarte in $ero bie f)öd)fte bisher erreichte
"ißunktgafjl. „La montre X triomphe à Kew", ritymt fie fid) fran=
göfifd), kurg unb treffenb. D3ie liifjt fid) bas beutfd) ebenfo kurg unb
treffenb ausbrücken? £äfjt es fid) bas überhaupt? „Sriumpf)iert"
bebeutet nid)t basfelbe mie bas frangöfiftye „triomphe" unb ift aufjer=
bem ein 3=rembroort, ein uns inner(id) frembes 2J3ort. "23ei „fiegt"
fteilen mir uns geroöf)niid) einen ©egner oor, ber im Kampfe 9ïïann
gegen 9Rann überrounben rourbe, mas i)ier nid)t gutrifft. ©s fjanbelt
fid) aud) nid)t um ein "Rennen ober einen D3ettberoerb, in bem man
fiegen könnte. Dauernb roerben ja Ityren geprüft, immer feiner inerten
fie, immer genauer gefjen fie. $eute ftefjt bie Ityr X an ber Sptye
aller Ityren in begug auf genauen ©ang. Sie „ftef)t an ber Sptye" ift
aber ein 3uftanb, kein ©reignis roie bie ©rtangung ber i)öd)fien "5f3unkt=

gatji, unb aujjerbem übles Rek!amc=Deutfd). 2lus ber Sportfpradje brängt
fid) ber „Rekorb" auf, mufe aber gleid) roieber nerraorfen raerbeu. @r
kommt ber Sadje nafje, aber roirkt irgenbroie unpaffenb. 33îan kann
aud) oon einem „©rfoig" ber X ltyr fprecfjen. Das ift gegenüber bem

,,2riumpf)" roieberum gu fd)roaci). |)ier ijanbelt es fid) um met)r als
einen ©rfolg geroöl)nlid)er 2lrt roie etroa bei einem ^reisausfdjreiben
ober bei ber ^Bewerbung um eine grojje Cieferung.

@s gibt ein rounberbar treffenbes SBort in ber 9Jtunbari: Die X*
Uf)r „pu£t" ober „t)et put)t". 9îur gibt es kein il)m entfpred)enbes
D3ort im Sdjriftbeutfcfjen. Unb „Die X ltyr t)at gepugt" in bie 3eitung
gu fet)en, gef)t bod) nid)t. ^iejje es gar „Die X ltyr pufct in SÇero",

fo mürbe geroty mand)er faule D3ty barüber geriffen roerben. ^u^en
bebeutet ja in ber Gd)riftfprad)e (übrigens aud) in ber SHunbart) etroas

gang anberes. Sdjabe!
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dem um ihre Verständlichkeit und Volkstümlichkeit, nicht um die „Ästhetik",
sondern um die sprachliche Demokratie — gleichviel, wenn sie's nur glaubten!

Schließlich wollen wir Meyer, Hütten, Paracelsus und unserm Be-
schwerdeführer danken für die Gelegenheit, wieder einmal von diesen
Dingen zu reden.

Me sagt man's auf deutsch?

Eine Schweizer Uhr erzielt bei der Prüfung aus Präzision durch
die berühmte englische Sternwarte in Kew die höchste bisher erreichte
Punktzahl. „I.s montre X triompde à Xew", rühmt sie sich fran-
zösisch, kurz und treffend. Wie läßt sich das deutsch ebenso kurz und
treffend ausdrücken? Läßt es sich das überhaupt? „Triumphiert"
bedeutet nicht dasselbe wie das französische „triompde" und ist außer-
dem ein Fremdwort, ein uns innerlich fremdes Wort. Bei „siegt"
stellen wir uns gewöhnlich einen Gegner vor, der im Kampfe Mann
gegen Mann überwunden wurde, was hier nicht zutrifft. Es handelt
sich auch nicht um ein Rennen oder einen Wettbewerb, in dem man
siegen könnte. Dauernd werden ja Uhren geprüft, immer feiner werden
sie, immer genauer gehen sie. Heute steht die Uhr X an der Spitze
aller Uhren in bezug auf genauen Gang. Sie „steht an der Spitze" ist
aber ein Zustand, kein Ereignis wie die Erlangung der höchsten Punkt-
zahl, und außerdem übles Reklame-Deutsch. Aus der Sportsprache drängt
sich der „Rekord" auf, muß aber gleich wieder verworfen werden. Er
kommt der Sache nahe, aber wirkt irgendwie unpassend. Man kann
auch von einem „Erfolg" der X-Uhr sprechen. Das ist gegenüber dem

„Triumph" wiederum zu schwach. Hier handelt es sich um mehr als
einen Erfolg gewöhnlicher Art wie etwa bei einem Preisausschreiben
oder bei der Bewerbung um eine große Lieferung.

Es gibt ein wunderbar treffendes Wort in der Mundart: Die X-
Uhr „putzt" oder „het putzt". Nur gibt es kein ihm entsprechendes
Wort im Schriftdeutschen. Und „Die X-Uhr hat geputzt" in die Zeitung
zu setzen, geht doch nicht. Hieße es gar „Die X-Uhr putzt in Kew".
so würde gewiß mancher faule Witz darüber gerissen werden. Putzen
bedeutet ja in der Schriftsprache (übrigens auch in der Mundart) etwas
ganz anderes. Schade!
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